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Die Zuchtmittel der Schule.
m Hinblick auf jenen Prozeß Hoffmann wegenpalihe Beleidigung der Solt chullehrer, über

elchen wir am Sonntag ausführlich berichteten, dürfte
folgende Artikel der Berliner „Volkszeitung“ un

dingt allgemeineres Intereſſe beanſpruchen. Der
Irtikel lautet:
Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.

deicht fällt der Schüler in Anfechtungen und verfällt
mit ſeinem Lehrer als Zuchtmeiſter. Strafen hat
z immer gegeben bis in alle Ewigkeit. Was ſich
ber ändert, ſind die Strafmittel, da dieſe dem Ein
uſſe der jeweiligen Kultur nicht zu entrücken ſind.
In der „guten alten Zeit galt bekanntlich der Stock

(s erſtes und letztes Zuchtmittel. Noch in ſpäteren
Jahren gedachte Luther mit verhaltenem Grimm der
Ransfelder Gemeindeſchule, in der er tagtäglich mehr
nals „geſtäupet“ worden war. Aber auch unter den
teueren Paresegen giebt es nicht wenige, welche ohne
Bedenken zur Brechung des Trotzes oder gar der
Viderſetzlichkeitt das Rohr empfehlen. Aus meinen
krinnerungen will es mich faſt bedünken, als wenn in

That der Stock ſchon manchmal große Dinge ge
han habe. ilich „lan
uch die im
tock noch immer als ein unerſetzbares Zuchtmittel

reiſen, ſo iſt er doch für die preußiſchen höheren
Schulen bereits eine Antiquität geworden. Es be-
weiſelt niemand, daß einem derben Bauernbuben oder
inem frechen Arbeiterjungen ein friſcher Hieb unter
mſtänden recht zuträglich, wenn nicht gar heilſam

ein könne, allein mit den „höheren“ Schülern iſt es
doch etwas ganz anderes. Bei dieſen müſſen körper-
iche Züchtigungen das Ehrgefühl erſticken, und wie
s nach dem glogauer Staatsanwalt einen Unterſchied
zwiſchen Standesehre und bürgerlicher Ehre giebt, ſo
uß auch zweifellos zwiſchen dem Ehrgefühl der höheren
nd elementaren Schüler ſcharf unterſchieden werden.

Für dieſe mag ſich gelegentlich der Stock noch ziemen,
doch für jene nie und nimmermehr. Jn Preußen
venigſtens, denn es giebt Kleinſtaaten, welche auf dem
Gebiete der Pädagogik ſoweit zurückgeblieben ſind, daß
n ihnen die Beſtimmungen für das Volksſchulweſen
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a Sr. Der tote Gaſt.
rgeal S1. Novelle von Heinrich Zſchokke.

G (Schluß.)Hüteund empfiehlt nd er ſingesen habe dem Fräulein die Hand eüßt und geſagt: er habe zwar unbedingt dem Willen

eines Vaters gehorchen, nach Herbesheim reiſen und
m das Fräulein werben müſſen, doch ſei es ihm da
mit nur halber Ernſt und in ihm ſogar Hoffnung
deweſen, Alles durch ſein Betragen rückgängig zu
achen, denn er habe ſchon in der Reſidenz eine ge

eime Liebe, die Tochter eines dortigen Profeſſors, der
ber außer ſeinen Geiſtesſchägen wenig irdiſche beſitze,
vas dem alten Bankier Hahn ein Aergernis und
Sräuel wäre. Der alte hätte ihm alſo, unter

uge Nmerüern Strafe der Enterbung, Gedanken an das arme
achlungevol Profeſſormädchen untgſagt: der junge Herr habe ſeiner

Seliebten Treue t und ſei feſt entſchloſſen, ſie
ach dem Tode ſeines Vaters dennoch zu heiraten.“

„Was?“ rief Herr Bantes erſtaunt. „Und Du,
iederike, haft das alles von ihm ſelbſt gewußt?

Petra
z

Kinder es will mir zu Sinnen kommen, Jhr habetdi ſowie e onEngros mich alle zum Beſten! Warum haſt Du mir davonvie perſ el ne Silbe, keinen Buchſtaben geſagt
Friederike die Hand ihres Vaters und ſagte:Bwure „Beſinnen Sie ſich wohl, Väterchen, und m

Sie Jhrer Friederike keine Vorwürfe! Wiſſen
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lang iſt's her“, und wenn allzutief empfunden. Schwerer wiegt der Tadel, wenn
venſfer im Klaſfenbrche vermerkt wi i
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weiſe noch immer für die höheren Lehranſtalten
gelten.

Die moderne Padepegit verlangt nämlich, daß die
Strafe in der Regel nur eine naturgemäße wegen
Verſehens oder Vergehens ſein dürfe, und dieſe For
derung iſt denn auch, ſo weit es eben möglich iſt, in
die Praxis übergegangen. Nehme man z. an, der
Schüler wolle einen Aufſatz abliefern, deſſen Schrift
dem Lehrer als nachläſſig und ſomit als mangelhaft
erſcheint. Der Lehrer wird ſich weigern, dieſe Arbeit
anzunehmen, und der Schüler hat nun eine Abſchrift
herzuſtellen, die ihm zweifellos als Strafe erſcheint,
und die e nichts anderes als eine einfache Folge
ſeines Unfleißes iſt. Genügt auch dieſe Abſchrift den
Anforderungen der Schule nicht, ſo wird der Schüler
erwarten müſſen, daß er ſie nach beendetem Unterricht
unter der Aufſicht des Lehrers in den Schulräumen
nochmals anzufertigen hat. Das ſogenannte Nachſitzen,
der Schrecken der Eltern, iſt ſomit in dieſem Falle
eine durchaus naturgemäße Strafe. Anders ſteht es
freilich mit dem Komparativ des Nachſitzens, dem
Arreſt, oder gar mit dem Superlativ, dem Karzer,
denn dieſe Strafen werden in der Regel nur verhängt,
wenn der Schüler ſich Vergehen zeihen laſſen muß,
die in früheren Zeiten nachdrücklichſt mit dem Rohr
geahndet wurden.
Die häufigſte Schulſtrafe iſt das mißbilligende Wort

des Lehrers, alſo der Tadel. Beſchränkt ſich die Rüge
auf eine kurze Zenſur der Leiſtungen oder des Betragens, ſo wird ſie von den meiſten Schülern nicht

wird und alſo beider
Feſtſetzung des Zeugniſſes in Rechnung geſtellt werden
muß, noch ſchwerer, wenn er den Eltern des Schul
digen amtlich mitgeteilt wird. Jnm allen Fällen aber
muß vorausgeſetzt werden, daß die Rüge dem Vorfall,
der ſie veranlaßt hat, ſowohl dem Jnhalt wie auch der
Form nach entſpricht, alſo kurzum gerecht iſt. Nun
aber hat ſich in den letzten Jahrzehnten eine Tadels-
art eingebürgert, welche von allen einſichtigen Schul
männern tief bedauert wird und in der That verdient,
auf's Schärfſte bekämpft zn werden. Viele unſerer
„höheren“ Lehrer ſind Reſerveoffiziere, und unter dieſen
giebt es nicht wenige, welche vermeinen, durch einen
„ſchneidigen“ Tadelston ihren Schülern zu imponieren,
und die ſelbſt nicht zaudern, die berüchtigſten Kaſernen
hofsblüten in die Schule einzuführen. Als harmlos
mag man es noch anſehen, wenn der Leutnant auf dem

einer mitteldeutſchen Realſchule, der allemal, wenn ein
kleiner Sextaner eine franzöſiſche Vokabel nicht ſcharf
genug betonte, dieſelbe mit einer Löwenſtimme wieder
holte, um ſofort ſeine Leibworte anzufügen, zum Bei-
ſpiel: „la téte““, der Kopf! Schrumm! Schafskopf!
Als harmlos möge auch noch die Redewendung gelten,
die einem anderen Lehrer bei dem kleinſten Unmute
über die Lippen fließt: „Jſt er denn aus Lümmels-
burg oder Flegelshauſen?“ Ueberaus bedenklich aber
muß es doch erſcheinen, wenn der Lehrer-Leutnant ſich
in Ausführungen ergeht, die man ſonſt nur auf
Exerzierplätzen und auch dort glücklicherweiſe nicht ſehr
häufig zu hören bekommt. Von einer Berliner Schule
erzählt man ſich, daß die Schüler einer Mittelklaſſe ſich
regelmäßig am Sonntage die neueſte Nummer der
„Fliegenden Blätter“ und des „Dorfbarbiers“ anſehen,
um ſchon vor Beginn der Schulwoche ermitteln zu
können, welche unteroffizierlichen Predigten ihnen für
die nächſten Tage in Ausſicht ſtehen.

Mindeſtens ebenſo gefährlich und verderblich wie ge-
meine Schimpfwörter ſind die ſpöttelnden und höhnen-
den Benennungen und Bemerkungen, in welchen andere
Lehrer ſich gefallen, auch wenn es ſich nicht um den
Ausdruck eines Tadels handelt. Ein Schüler, deſſen
Eltern von der deutſch- franzöſiſchen Grenze nach Berlin
verzogen waren, konnte ſchließlich nicht mehr in die
Schule gebracht werden, weil einer ſeiner Lehrer es
für ungemein geiſtreich fand, den Fremdling nicht
anders als Boulanger anzureden. Natürlich war die
Klaſſe verpflichtet, den „Witz“ des Magiſters mit einem
wiehernden Gelächter anzuerkennen, während der Be

und ſtumm dem Gewalti nüber
ſaß. Jn einer anderen Schule hatte ein Lehrer von
einem ſeiner Schüler erfahren, daß der Junge gar zu
gern Zirkusreiter werden möchte. Bei jeder möglichen
oder unmöglichen Gelegenheit mußte der Unglückliche
nun Anſpielungen wie „Zirkuskünſte“ oder „Clowniana“
hören, und ſtets wurde das kränkende Wort mit einer
entſprechenden Geſte begleitet. Die Folge war, daß
die Arbeitsluſt und Arbeitskraft des Schülers erlahmten
und er für die mathematiſchen Lehrſtunden des Leut-
nants, der nebenbei auch noch Lehrer war, eine richtige
und volle Null wurde. Der wahnſinnige Hering“
und andere geſchmackvolle Auslaſſungen des Meiſters
vom Katheder hatten ihn nicht allzuſehr angefochten,
allein der berechnete Hohn brach ihm vollſtändig die
Schwingen des Geiſtes.

Der beſonnenſte und tüchtigſte Lehrer kommt hin und
Katheder es mit einem kurzen militäriſchen Kraft
ausdruck bewenden läßt, wie etwa jener junge Lehrer

wieder einmal aus dem Häuschen, und er wählt dann
wohl Tadelsformen, die er bei ruhigem Blute

wohl, als ich ſo froh von meiner Unterhaltung mit
Herrn von Hahn zu Jhnen kam, und Jhnen ſein Lob
verkündigte und Jhnen alles haarklein erzählen wollte,
wie böſe Sie geworden ſind? Wiſſen Sie, wie Sie
mir zu reden verboten und mir zur Belohnung meines
ſtillen Gehorſams verſprachen, den Waldrich da drüben
gegen Herrn von Hahn einzutauſchen Wiſſen Sie
n 40

„So? Hab' ich das gethan? Es geht doch
in der Welt nichts über den Gehorſam, wenn man ſich
damit ein Vorteilchen machen will!“

„Mußt' ich denn nicht gehorchen? Drohten Sie
nicht, die liebe Mutter und mich in den Keller ſperren
zu wollen, wenn

„Ganz gut, Du Plappermaul! Rücke mir nicht noch
meine Sünden vor! Da Du aber doch mit dem jungen
Hahn, weißt Du's, ohne mein Vorwiſſen geplappert
haſt, konnteſt Du ihm nicht gleich damals ſagen, welches
wunderliche Vorurteil gegen ihn aufgekommen ſei? Er
wäre gewiß im ſtande geweſen, uns ſogleich anders zu
belehren. Wenigſtens hätteſt Du ihm einen anſtändigen
Grund und dergleichen ſagen ſollen, warum wir uns
ſo und nicht anders gegen ihn betrugen!“

„Das hab' ich gethan. Sobald er vernahm, bei
mir im ſei kein Kämmerchen mehr zu vermieten,
freute er und erzählte mir das gleiche Geſchichtchen
von ſeinem d Ein anſtändigerer Grund zurTrennung ließ ſich nicht finden. Sie wiſſen ja, wir

„Schweig! Kommandantchen, weiter erzählt! Er war
alſo garnicht zornig auf uns? Was muß er auch von
uns ehrlichen Herbesheimern denken! Glaubt er nicht,
wir wären ſamt und ſonders am Abdventstage Narren
geworden und dergleichen?“

Waldrich antwortete:
„Ungefähr ſo etwas Aehnliches glaubte er er wirk

lich. Das Benehmen aller Leute in Herbesheim mußte
ihm aufgefallen ſein, denn er erzählte mir drollige Auf-
tritte von der allgemeinen Furchtſamkeit. Als er aber
durch den Amtsbürgermeiſter die Sage vom toten
Gaſte, und zugleich erfahren hatte, daß man ihm die
unverdiente Ehre erweiſe, ihn für einen Hofkavalier
des vor zweihundert Jahren hochſelig verſtorbenen
Winterkönigs zu halten, kam ihm alles noch toller vor,
und er beluſtigte ſich tüchtig an dem Aergernis und
Schrecken, die er mit ſeiner Perſon unſchuldigerweiſe
verurſacht hatte.

„Und woran ſie mit Jhrer gottloſen Erzählung“, rief
Friederike, „allein ſchuld ſind, Herr Kommandant
daß ſie's nur nicht vergeſſen! Wer wußte denn vor
dem erſten Wintergeſellſchaftsabend, wie der tote Gaſt

ausgeſehen habe? Am folgenden Tage ſagten ſich's
ſchon alle Kinder auf der Gaſſe wieder.“

„Nun, ich war ehrlich genug, dem Herrn von Hahn
meine Sünde zu bekennen, ſobald mir nach einem viertel
ſtündigem Lachen der Gebrauch der Stimme wieder

Mama und ich, hatten ihn zum Eſſen eingeladen, allein
kam. Daß mir närriſcherweiſe eben ſeine Figur bei
der Erzählung vorgeſchwebt hatte, war verzeihlich. Doch
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billigen würde. Niemals aber wird
und grauſamen Hohn die ihm anvertrauten üter
verwunden ar ten denn zur wen ung vontückiſchem Sp ſt eben nur eine Natur befähigt, die

„lieber weit weg vom Handwerk bleib'“. Es ſind
denn auch ausnahmslos die ſchlechteſten Kräfte einer
Lehranſtalt, welche da glauben, des ewig kränkenden
Tones nicht entraten zu können. Unauslöſchlich iſt
unſerem Gedächtnis die Erinnerung an einen Lehrer
herab der jeden ſeiner Schüler erbarmungslos
mit ätzenden Lauge ſeiner faulen Geiſtesdürftigkeit
überſchüttete, im übrigen aber ſich des deutſchen Unter
richtes gemeiniglich dahin erledigte, daß er die Klaſſe
weder im Leſen, noch in der Anfertigung eines Auf-
ſatzes ſtörte. Die „rote Ameiſe“, wie ihn der Schul
witz treffend gekennzeichnet hatte, war als ehemaligerPfarrer auch Religienslehrer der oberen Klaſſen, und

während er zur Sanftmut und Friedfertigkeit ermahnte,
quoll der Mund über von Gift und Galle.

„Das Haus muß ſich frei machen von der Ober-
hoheit der Schule“, ſagte Dubois-Reymond. Der Aus-
ſpruch des berühmten Gelehrten hat vielfache Wider-
rede gefunden, aber zweifellos iſt doch, daß in ihm ein
eſunder Sinn ſteckt. Befreie ſich das Haus von der
yrannei ſolcher Lehrer, die nur dem Namen nach Er

zieher der Jugend ſind, in Wirklichkeit aber den un
heilvollſten Einfluß auf dieſelbe ausüben. Freilich ſind
nach der Anſicht vieler Bürger Beſchwerden über einen
Lehrer ebenſo gefährlich wie die eines Soldaten über
ſeinen Unteroffizier. Und doch bleibt kein anderes
Mittel übrig, das Schulweſen von ſeinen vergiftenden
Zuchtmitteln zu befreien. Sobald das Volk den
„ſchneidigen“ und högnenden Ton in der Schule nicht
mehr will, wird er auch aus derſelben verſchwinden.

Volitiſche Aeberſicht.
Jn der „Arbeiterſtimme“, dem Organ der ſchwei-

zeriſchen Sozialdemokratie, leſen wir folgende Stelle:
„Die Arbeiter ſollen wiſſen, daß nicht allein die Un-

gunſt der wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Urſache ihres
Elends iſt, ſondern auch ihre eigene Schwäche und Un-
vollkommenheit. Das ihnen zu ſagen, iſt die heiligſte
Pflicht jedes ehrlichen Volksfreundes. Nicht nur eine
Referm des Staates und der Geſellſchaft iſt not
wendig, ſondern auch eine Reform der Lebensweiſe und
des Charakters. Mit dieſer kann jeder Menſch ſofort
beginnen. Daran hindert ihn keine Macht der Welt,
außer ſeine eigene Schwäche. Ohne den Kampf gegen
Alkohol würde ich die Befürchtung nicht unterdrücken
können, daß die verkürzte Arbeitszeit mit dem erhöhten
Lohn auch eine erhöhte Frequenz der Wirtshäuſer zur
Folge haben wird. Alles Elend auf die Ungunſt der
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſchieben, heißt die Not-
wendigkeit der Selbſterziehung leugnen. Die Selbſt
erziehung iſt aber die Grundlage aller Reform des
Lebens.“

Hierzu ſchreibt das „Leipziger Tageblatt“:
„Die deutſche ſozialdemokratiſche Preſſe wird dieſe

Auslaſſung vorausſichtlich ignorieren. Der Zweifel
daran, daß die verkürzte Arbeitszeit ausſchließlich zur
geiſtigen Ausbildung verwendet werden wird, iſt eine
Beleidigung des ſozialdemokratiſchen Muſtermenſchen,
an der die Herren Schippel, Bebel und L.ebknecht nur
mit ſtiller Verachtung vorübergehen könren.“

Um jedoch zu wiſſen, wie das „L. T.“ dies meint,
muß man das Nachfolgende leſen, was das genannte
Blatt dem Zitate aus unſerem Züricher Bruderorgan
vorausſchickt:

die Sozi e den nahme zur uwandten ahnen 8 ſ. wir jedoch nochmals zurheiten aufweiſt, welche ihr in erhöhtem Grade den men.
Charakter eines ſtaats rfeindlich ents! Fürſt Bismarck hat dem Redakteur
e e Nächſt dem a chenen Gegenteile eines Dresdener Nachrichten“ Dr. Reich ardt eine Unte
nationalen Bewußtſeins das herv redung aus welcher wir einige Stellen mi
Unterſcheidungsmerkmal die Scheu der Sozial teilen wollen. Wir haben es zwar letzter Ze
demokratie, der Arbeiterwelt unliebſame
u Gehör zu geben. Der Einfluß ſozialdemokratiſcherPolititer i in Deutſchland in erſter Reihe durch eine

von keinerlei Verantwortlichkeitsgefühl gezügelte Arbeiter
ſchmeichelei begründet worden, durch einen Volksbyzan
tinismus, wie er widerwärtiger und entſittlichender nicht
edacht werden kann. Fehler und Mängel beſitzt nachſogialbemokratiſcher Darſtellung der deutſche Arbeiter

nicht, die Pflicht moraliſcher Selbſtzucht iſt für ihn
nicht vorgeſchrieben, und fehlt ihm noch etwas zur
Vollkommenheit, ſo iſt der Mangel nicht von ihm,
ſondern vom Ausbeuter verſchuldet, der Muße und
Mittel zur geiſtigen Ausbildung vorenthält. Erziehlich
wird auf den Mann nur nach einer Richtung einge
wirkt, der der Disziplin und hier allerdings mit
Energie! Wer nicht gehorcht, „der fliegt hinaus“, hat
Herr Liebknecht verkündigt. Es iſt das alte Höflings-
rezept, man ſchmeichelt dem Arbeiter, um ihn zu be-
herrſchen. Auf dieſe Weiſe iſt in der ſozialdemokratiſch
gedrillten Maſſe ein Geiſt des Dünkels und der Selbſt
zufriedenheit groß gezogen worden, der ernſte Be
fürchtungen hinſichtlich der ethiſchen Entwickelung recht
fertigt. Die Gleichgültigkeit gegen den Arbeiterſtand,
inſofern er nicht als Werkzeug und als Piedeſtal zu
gebrauchen iſt, erſcheint als etwas der deutſchen Sozial
demokratie Eigentümliches. Jn anderen Ländern be
ſchränken ſich die ſozialdemokratiſchen Führer nicht
darauf, ſchlimme Leidenſchaften in dem Arbeiter zu er
wecken, ſie finden gelegentlich auch den Mut, ſchlimme
Leidenſchaften ihrer Anhänger zu bekämpfen. Dieſe
grundſätzliche Verſchiedenheit zeigt ſich u. A. auch in
der Stellungnahme zur Trunkſucht. Für die ſozial-
demokratiſche Agitation in Deutſchland ſind die auf
Bekämpfung des Alkoholismus gerichteten Beſtrebungen
bekanntlich nichts anderes als eine Bourgevois-Ver-
ſchwörung zur Einengung des Bedürfniskreiſes der
Arbeiter behufs Erzielung niedrigerer Löhne. Daß
man in der Schweiz hierüber, wie überhaupt über die
Pflichten der Arbeiterführer, anders denkt als in den
ſozialdemokratiſchen Kreiſen Deutſchlands, zeigt folgende
Ausführung“ (folgt der oben zitierte Satz aus der
„Arbeiterſtimme“).

Wir haben den Erguß des „L. T.“ vollſtändig ab-
gedruckt, einmal, weil wir unſeren Leſern zeigen wollten,
welchen Blödſinn das Blatt ſeinen Leſern bieten kann
und für wie dumm es die Arbeiter hält, die ſolches
Zeug glauben ſollen, aber auch deshalb, weil dieſe
Ausführungen juſt das Gegenteil ſagen von dem, was
bisher über die deutſche und die außerdeutſche Sozial
demokratie geſagt worden iſt, da bekanntlich erſtere im
Gegenſatz zur letzteren immer als die „gemäßigtere“
bezeichnet worden iſt. Ueber die Sache ſelbſt brauchen
wir uns nicht des längeren zu ergehen, die Leſer
werden im allgemeinen das Richtige treffen, wenn ſie
überall das Gegenteil von dem in jenem Erguß Geſagten
annehmen. Wir wollen hier nur bemerken, daß wir,
wie überhaupt jeder Sozialdemokrat, uns mit den Aus-
führungen der „Arbeiterſtimme“ nicht nur in voller
Uebereinſtimmung befinden, ſondern auch die deutſche
Sozialdemokratie alleweil dasſelbe geſagt hat, und daß
damit das ganze Geſchreibſel des „L. Tageblatts“ in

heiten konſequent gemieden, uns mit der geſunkenen Große
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deſſen Geſchwätzigkeit nachgerade zum Ueberdruß
worden iſt (ſchrieb doch kürzlich die „Hall. Ztg. a
geſichts der bevorſtehenden Enthüllungen dieſe
neueſten übrigens ziemlich unbedeutenden Jnterviem
daß ſie „erſchreckt und im tiefſten Jnnern verſtimmt

über die Redſeligkeit des eBemerkenswert aus der neu ebung“ des
„Einſiedlers von Friedrichsruh“ iſt zunächſt eine die
„Norddeutſche Allgemeine“ bezügliche Bemerkung. InBeziehung auf dieſelbe ſagt der ExGewaltige, ſie ver

meide überhaupt am liebſten ſeinen Namen zu nennen
weil ſie fürchte, nach oben anzuecken. Die Aera Bis
marck hat bekanntlich gezeigt, daß es ein gefährlich
Ding iſt, ſeine Meinung offen zu ſagen, und wenn man
dann einmal oben anſtößt, kommt das in der Regel
ziemlich teuer zu ſtehen womit wir allerdings nicht
geſagt haben wollen, daß ſo ein Reptil wie die „Nord.
deutſche Gemeine“ eine eigene Meinung haben könnte

Ueber die Wohlgemuth-Affaire äußerte ſich
Bismarck, es ſei ein ſchöner diplomatiſcher Sieg er
zielt worden. Man habe nur die Sozialdemokraten
etwas beaufſichtigen wollen, was auch erreicht worden
ſei. Daß man ſich dabei ſo ſtelle, als ob man die
ganze Schweiz „freſſen“ wolle, ſei erklärlich. „Aber
das ſind die Dummköpfe, die nicht wiſſen, wie's ge
macht wird.“ Jn Wahrheit iſt bekanntlich der Er
Kanzler mit der WohlgemuthAffäre grimmig hineinge-
fallen. Man beachte übrigens den feinen Ton. Zur
Sozialiſtenfrage ſagte Bismarck: „Der ſozia-
liſtiſchen Gefahr zu begegnen, gebe es nur zwei Wege:
entweder ihren Forderungen nachgeben oder kämpfen.
Das Erſtere reize jedoch ihre Begehrlichkeit, während
ſie im Kampf doch in gewiſſen Schranken gehalten
werde.“ Der Kaiſer als der „beſſere Menſch habe
den erſten Weg, den des Friedens, gewählt. Wenn der
Kaiſer aber die Erfahrung des Siebzigjährigen habe,
würde er jedenfalls auch ſeiner Anſicht zuneigen. Die
Erfahrung wird lehren, daß der Kaiſer den einzig
richtigen Weg beſchritten hat, auf welchem allein die
Arbeiterfrage gelöſt werden und in welcher er vielleicht

ließ ich mir damals eher den Einſturz des Himmels
als eine ſolche Wirkung meiner unſchuldigen Hiſtorie
träumen. Herr von Hahn lachte aus Leibeskräften mit
mir. Er erzählte mir nun dagegen, daß er, um die
aufgeklärten Herbesheimer noch mehr zu ängſtigen und
in ihrem frommen Glauben zu beſtärken, allerlei Schwänke
getrieben. Einen verliebten Polizeidiener zu plagen,
habe er deſſen Braut bei einer beſucht;
um ſeinen erſchrockenen Gaſtwirt noch mehr in Furcht
und Erſtaunen zu ſetzen, habe er vorgegeben, früh ins
Bett gehen und am andern Tage abreiſen zu wollen,
habe aber in der Dunkelheit des Abends durch ſeinen
Bedienten den Reiſekoffer zum Thor hinaustragen laſſen,
den Spaziergang bis zum nächſten Dorfe zu Fuß bei
Mondſchein gemacht und dort, nachdem er ausgeſchlafen,
bis zur nächſten Poſtſtation einen Wagen genommen.
Genug, nicht leicht in der Welt haben zwei Menſchen
das unauslöſchliche Gelächter der Homeriſchen Götter
über Vulkans Geſchäftigkeit im Olymp ſo treu nach-
geahmt, als wir beide in unſerm Gelächter über die
Geſchäftigkeit der Herbesheimer mit dem toten Gaſte.
Bei einer Flaſche Champagner ſchloſſen wir zwei ver
ſöhnten Nebenbuhler unſeren Freundſchaftsbund und
ſchieden ſpäter von einander, als wir anfangs dachten,
da wir noch bei der Suppe ſaßen.

Vater Bantes ſchien, trotzdem er zu Waldrichs ferneren
Erzählungen lächelte, mit ſich ſelbſt im Streite zu liegen.
Verdruß und Srehgen waren in ſeinen Mienen wunder
lich vermiſcht zu ſehen.

Friederike ſchmeichelte ihm zärtlicher, denn ſie ſah
wohl, was in ihm vorging, und küßte ihm die Falten

„Kinder“, ſagte Herr Bantes, „da ſeht Jhr nun,welche Schleppe von Narrheiten und Albernheiten der

Aberglaube hinter ſich zieht! Und ſogar ich alter
Philoſoph habe noch die Schellenkappe aufſetzen und
mittraben müſſen. Möchte mich gern ſchämen, aber
find' es doch auch lächerlich, ſich ſeiner armen menſch-
lichen Natur geradewegs zu ſchämen! Alſo bleibt's
dabei: dünke ſich keiner hoch, feſt, ſtark auf den Füßen,
ſondern ſehe ſich lieber vor, daß er nicht falle! Mama,
laß eine Bowle Punſch machen, damit wir mit unſerem
Kommandanten froh werden! Jch ſage Wir, das ſoll
heißen, nur meine Wenigkeit; denn Du, Mama, haſt
einen vollſtändigen Sieg der Aufklärung davon getragen
und biſt froh, und Dir, Friederike, ſieht man es wohl
an, daß Du dem Waldrich da gegenüber nicht gar
bekümmert biſt, denn Du haſt einen vollſtändigen Sieg
für Deine Liebe davon getragen.“

Die Mama reichte dem Kommandanten mit gütigem,
wahrhaft mütterlichem Lächeln die Hand und ſagte:

„Haben Sie das letzte Wort des Papa recht ver-
ſtanden?“

„Nein“, ſagte der Kommandant verlegen und errötend,
„aber ich möchte beinahe verwegen genug werden, es
zu verſtehen.“

„Mama, laß eine Bowle Punſch anrichten, laß alles
Geſchwätz und dergleichen beiſeite! Wir müſſen uns
die verwünſchte Geſchichte mit Punſch aus dem Gedächt-
niſſe wegbeizen Auch der Stärkſte und Mutigſte,
der ſchon mehr als ein Dutzend Kugeln um ſeine Ohren
pfeifen hörte, hat einmal ſeine ReißausMinute, auch

von der Stirn weg, ſo oft ſie ſich zeigen wollten.
der Weltumſegler, der ſich in den fremdeſten Landen
und Meeren nicht verirrte, kann einmal auf dem Spazier

nicht die Zuſtimmung der Bismarcke, des Kapitals, uche
ſicher aber der dabei Jntereſſierten, d. i. der Arbeiter Jck
finden wird. Ueber das Sozialiſtengeſetz äußerte denn
ſich Bismarck, er habe an Stelle der Ausweiſung die Gren
Verbannung ſetzen, alſo das Geſetz verſchärfen wollen, ſerti
mit welcher Anſicht er jedoch im Staatsminiſterium heime
nicht durchgedrungen ſei. Auf die Frage, was wohl umſti
eintreten dürfte, wenn nach Ablauf des Sozialiſten dann
geſetzes die Sozialdemokratie kühner vorgehe, erwiderte nierer
der Exkanzler: „Jm letzten Grunde iſt die Sozicliſten- freibl
frage, ich möchte ſagen, eine militäriſche Frage. M
Wenn das Geſchwür aufgegangen, kann man die Herze
Ausſchreitungen ja mit Gewalt niederdrücken. Es tritt s
dann vielleicht an die Stelle des jetzigen kleinen Be
lagerungszuſtandes der allgemeine, der Kriegszuſtand. W
Freilich geht das nicht auf die Dauer.“ Das iſt dann
derſelbe rohe Ton, wie ihn die Arbeitgeber, als deren nicht
Anwalt ja Fürſt Bismarck mit ſeiner Mancheſtertheorie gchn
ſich ſtets gekennzeichnet hat, in ihren Ringen gegen die Mar
Arbeiter anſchlagen: alle Beſtrebungen der Arbeiter St

gange den rechten Weg verfehlen; auch die andächtigſte, F
reinſte Himmelsbraut im Kloſter hat einmal einen kratif
Augenblick wie jede Evenstochter, auch der geſcheiteſte Sozi
Mann unterm Monde hat einmal ſeinen Tag, wo Hans Laſſe
Ballhorn verſtändiger iſt als er.“ laſſe
„Fangen Sie doch an, Papa“, ſagte Friederike
ſchmeichelnd, „und reden Sie von etwas anderem! Zum richte
Beiſpiel fangen Sie doch von etwas anderem an!“ Son

„Apropos, Kommandantchen“, fuhr Herr Bantes einbe
fort, „wiſſen Sie denn, daß ich Sie verkauft habe? finde
Um den Preis, mir den toten Gaſt vom Halſe zu verm
ſchaffen, habe ich Sie da an Friederiken verkauft. ange
Nehmen Sie's mir nicht übel, daß ich ſo mir nichts, die
Dir nichts in Jhrer Abweſenheit über Sie verfügte. hatte
Als ehemaliger Vormund glaubte ich mir ſo etwas hütte
herausnehmen zu dürfen. Da, Friederike nimm hin! Schi
Seid glücklich zuſammen!“ bekatBeide ſprangen auf und fielen ihm um den Hals. ſozia

„Halt!“ rief er. „Waldrich, aber fort mit der furt,

Uniform!“ ſemi„Sie muß fort!“ ſagte der Kommandant mit Freuden- fortn

thränen in den Augen. einie„Und Abſchied genommen vom Militär, denn Friederike Soz
wohnt bei ihren Eltern, und ich habe Sie ihr, aber hart
nicht ſie Jhnen geſchenkt. Alſo bede„Morgen fordere ich den Abſchied, Papal“ aus

„Kinder“, rief Vater Bantes, indem er ſich unter bei
den lebhaften Umarmungen der jungen Leute Luft der
machte, „Eure Freude hat etwas Würdigendes an ſich. wer

Mama, bringe den Punſch!“ tag
Ende. ſem
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Sie werden es mir, als einem friedfertigen Unterthan,

nicht verübeln, daß ich auf die „National Zeitung
abonniert bin. Jn meinem Bedürfnis nach einer
ruhigen Beſchaulichkeit halte ich durch dieſe weiſe Vor
aus alles Aufreizende, was den Frieden der Geſellſchaftsklaſſen bedroten könnte, von mir fern.

Ermeſſen Sie nun mein Erſtaunen, nein, mein völliges
Entſetzen, als ich heute beim Morgenkaffee in der Lek-
türe eines ſo recht meine Erwartungen auf eine ver
ſöhnliche Stimmung erregenden, „Der ewige Friede“
überſchriebenen Leitartikels den Satz, den ungeheuer-
lichen Satz leſe:

„Die beſtehenden Ordnungen müſſen zer-
ſchlagen werden, damit neues Leben aus den
Ruinen blühe.“

Ich traute meinen Augen kaum, ſolche Geſinnungen
in einem Blatte zu finden, das ſonſt die Milch meiner
frommen Denkungsart niemals in die Gefahr gebracht,
ſich in gährend Drachengift zu verwandeln. Welche
Neigungen zum Umſturz das Blatt indeſſen da mit
einemmale entwickelt, werden Sie ferner daraus er-
meſſen, daß es in dem gleichen Artikel gewiſſermaßen
in Vorbereitung auf das Ungeheuerliche ſagt:

„daß der Krieg eine Fülle der herrlichſten menſch-
lichen Kräfte und Eigenſchaften neben den rohen
und zerſtörenden entbindet und ebenſo ſchöpferiſch
als vernichtend wirkt.“

Nun werden Sie mir einwenden, daß die „National-
Zeitung“ da von den Kriegen und Ordnungen ſpricht,
die ein Volk unter geordneter Regierung gegen ein
anderes führt bezw. zerſchlägt, und ruheliebend, wie ich
bin, würde ich dieſen Einwand gelten laſſen, wenn ich
nicht ſonſt noch eine verzeihliche Schwäche beſäße: meine
unglückliche Logik.

Denken Sie ſich meine Folgerungen!
Wenn der Krieg der Kabinette gegeneinander für

die Völker ſo notwendig iſt und ſo herrliches hervor
bringt, iſt dann nicht auch der Krieg der Völker gegen
die Kabinette oh iſt dann nicht die Revolution

geſtatten Sie, daß ich mir erſt den kalten Schweiß
von der Stirne wiſche iſt dann nicht auch der Um
ſturz, das Zerſchlagen der beſtehenden Staats und
Geſellſchaftsordnung in den Augen des von mir ſo
unvorſichtig abonnierten Blattes ein große und herr-
liche Sache

Jch wage es nicht, mir dieſe Frage zu beantworten,
denn ich fürchte, daß hier die Gedankenfreiheit ihre
Grenze hat. Jm Vertrauen! Hat das neue Kon-
ſortium des Herrn Oechelhäuſer vielleicht einen ge-
heimen Auftrag erteilt, die „National Zeitung in das
umſtürzleriſche Fahrwaſſer zu bringen Jch möchte
dann noch ſchleunigſt auf den „Reichsanzeiger, abon-
nieren, der hoffentlich von ſolchen deſtruktiven Tendenzen
freibleibt.

Mit der Bitte, meine Anfrage meinem bedrängten
Herzen zu gute zu halten, bin ich

Jhr aufrichtiger Gegner
Johannes Friedrich Wurm.

Wir bedauern, die Anfrage nicht erwidern zu können,
da wir in die Geheimniſſe der Nationalzeitungspoli:ik
nicht eingeweiht ſind. Hoffentlich erhebt der neue
techniſche „Direktor“ der „Nationalzeitung“, Franz
May, indeß noch frühzeitig genug ſeine warnende
Stimme, ehe es zu ſpät iſt.

Gegneriſche Blätter melden: Die ſozialdemo-
kratiſche Parteileitung wird beim Erlöſchen des
Sozialiſtengeſetzes die jetzt verbotenen Schriften von
le und Engels in Maſſe drucken und verbreiten
aſſen.

Aus Kaichen Kreis Friedberg, Oberheſſen) be
richtet die „Frankf. Ztg.“ vom 19. Juli: Am letzten
Sonntag hatten die Antiſemiten eine Volksverſammlung
einberufen, welche bei unſerem Orte im Freien ſtatt
finden ſollte. Der angekündigte Hauptredner, der un-
vermeidliche Dr. Böckel, hatte es jedoch vorgezogen,
angeſichts der zahlreich erſchienenen Sozialdemokraten,
die bereits das Zentrum des freien Platzes beſetzt
hatten, mit ſeinem Anhang eine dabeiſtehende Bretter-
hütte zu beſetzen, in welcher er nun, mit Hut und
Schirm bewaffnet, auf einem Tiſche ſtehend, ſeine all
bekannte Philippika gegen das Judentum lösließ. Dem
ſozialiſtiſchen Gegenredner, Herrn Emmel aus Frank
furt, gelang es, zum Wort zu kommen und den Anti
ſemiten, die ihn durch tumultuariſche Unterbrechungen
fortwährend ſtörten, durch ruhige, ſachliche Ausführungen
einige Aufmerkſamkeit abzuzwingen, umſomehr, als die
Sozialdemokraten, die die Eingänge dicht beſetzten, das
hartnäckige „'raus mit ihm“ der Antiſemiten als eine
bedenkliche Forderung erſcheinen ließen. Herr Prinz
aus Darmſtadt machte bekannt, daß nächſten Sonntag
bei Goi in Heldenbergen eine Volksverſammlung mit
der Tagesordnung „Dr. Böckel in Kaichen“ ſtattfinden
werde. Ebenſo machte Dr. Böckel auf eine am Sonn
tag in Münzenberg bei Butzbach ſtattfindende Anti
ſſemitenverſammlung aufmerkſam.
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Schweiz. Lydia Becker, die bekannte Verfech-en Ter Frauenreche iſt in Genf geſtorben.

Fraukreich. Die Deputiertenkammer hat den Ge-
ſetzentwurf betreffend die direkten Steuern mit 462
gegen 68 Stimmen angenommen.

Serbien. Aus Belgrad wird gemeldet, daß ſich
die Synode auf Antrag der Königin Natalie von
neuem mit der Eheſcheidungsangelegenheit derſelben mit
König Milan zu veſchäftigen hatte. Die Synode lehnte
es jedoch ab, dieſe endgültig abgethane Frage nochmals
zu prüfen. Der Eheſcheidungsſpruch iſt damit alſo
beſiegelt.

Türkei. Aus Konſtantinopel ſchreibt man
uns: Die Lage in Armenien beginnt nachgerade
einen beunruhigenden Charakter anzunehmen. Die
Gefängniſſe in Van Siva und Erzonguan ſind allen
intereſſierten Ableugnungen zum Trotz mit politiſchen
Gefangenen überfüllt, ohne daß es den ottomaniſchen
Gerichten in den Sinn käme, die wider ſie erhobenen
Anklagen auf ihren Wert zu prüfen. Damit nicht
genug, paktieren ſie offenbar mit den Kurden, welche
in den verſchiedenen Vilajeten tagtäglich die ſcheuß-
lichſten Gewaltthätigkeiten verüben. Daß die Valis ſie
insgeheim durch Waffenlieferungen unterſtützen, kann
ernſthaft nicht beſtritten werden, wie es auch feſtſteht,
daß das Brigantenweſen von obenherab eine politiſche
Aufmunterung erfährt. Da die chriſtlichen Armenier
ſich nicht geduldig abſchlachten laſſen, ſo ſind blutige
Scharmützel mit den Kurden und Briganten an ver
Tagesordnung. Ueberall herrſcht die hochgradigſte
Gereiztheit wider die mehr als nachläſſigen türkiſchen
Behörden. Faſt alle Banditen, die bei der Affaire
Monſſa Bey mitgewirkt haben, wurden „aus politiſchen
Rückſichten freigelaſſen und obenein noch mit Waffen
und Munition reichlich verſehen. Einzelne Valis ſtacheln
dieſe Banditen durch reiche Prämien geradezu zu
Gewaltthätigkeiten auf. Dem Bandenchef Huſſein Bey,
welcher einige fünfzig Morde auf dem Gewiſſen hat,
wurde nicht nur die Freiheit, ſondern obenein noch ein
Verwaltungsamt in Kharpant gegeben, als Dank für
„geleiſtete wichtige Dienſte.“ Der berüchtigte Briganten-
führer Gaga, welcher 15 Armeniern den Kopf abge-
ſchnitten hat, tritt in Diarbeks unter den Augen der
Konſuln unbehelligt das Pflaſter. Tagtäglich dringt
er mit ſeinen Leuten in wehrloſe Dörfer, um dort
Kontributionen immer im Namen des Vali zu
erpreſſen. Alle dieſe Banditen beſitzen Martinigewehre
und eine treffliche Ausrüſtung, um welche ſie mancher
ottomaniſche Offizier beneiden mag. Aus allen Vila-
geten werden zahlreiche Entführungen von Frauen,
Mädchen und Kindern mitgeteilt. Auf dieſem Gebiete
ereignen ſich thatſächlich die haarſträubendſten Dinge.
Unter der chriſtlichen Bevölkerung herrſcht eine un
glaubliche Panik. Der Generalgouverneur Halil Paſcha
trägt an dieſer chaotiſchen Situation unzweifelhaft die
Hauptſchuld. Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich,
wenn die armeniſche Frage aus ihrem lokalen Verhältnis
heranstritt und mehr und mehr ſich zu einer wichtigen
internationalen Frage zuſpitzt.

Lokales.
Halle, 21. Juli.

Nemeſis. Auch mit uns will die ſtrafende Gerechtig
keit anbinden. Soeben übermittelt der Poſtbote dem Redakteur
dieſes Blattes zwei Vorladungen zur Vernehmung wegen Be
leidigung und wegen Vergehens gegen t 131 des Straf
geſetzbuchs. Wir werden ja ſehen um was es ſich handelt,
jedenfalls hängt die Geſchichte mit der letzthin gemeldeten Kon
fiszierung der Nr. 46 zuſammen.

Müller, wo ſteckſt Du Wir erhalten ſoeben eine
Poſtkarte mit folgendem Jnhalte:

Jch erſuche die verehrliche Redaktion, mir von heute an
Jhre Zeitung „Volksblatt“ nicht mehr zuzuſenden, trotzdem ich
für dieſen Monat abonniert Sig Der Grund hierzu iſt der
Ton und Schreibweiſe Jhres Blattes, hauptſächlich der Artikel
über den beabſichtigten „Kirchenbau“ in Nr. 92 da es doch
Gott ſei Dank noch viele Menſchen giebt, die anders denken.
Worauf Sie hinweiſen, auf materielle Not im Volke, dieſelbe
wird zum größten Teil durch nutzloſe Streiks hervorgerufen,
kann nicht jeder gut und richtig denkende Menſch in allen
Fällen anerkennen. Vor allen Dingen iſt das geiſtige Wohl,
d. h. der Glaube an die Gottheit nötig und in zweiter Linie
oder vielmehr was daraus folgert an den Glauben iſt Recht
W r über bloße Wücheleien ſind keine Rechtſchaffen
heit und Unwiſſende werden dadurch in Not an S

C. Müller.
Es iſt für uns ganz erklärlich, daß der gute Mann unſer Blatt
abbeſtellt, wenn er den Jnhalt nicht mit ſeinem Gewiſſen ver
einbaren kann. Aber Müller! wo, wer iſt Müller? Wir
wenden zufällig die Karte um und leſen den Stempel: „C. Müller,
Eaſtwirt, Halle. Wir bitten nun den betreffenden Müller,
es uns nicht übelnehmen zu wollen, wenn er auch für die Zukunft das Blatt erhalten ſoute

das iſt wohl ſelbſtverſtändlich!), da wir unſere Austräger nicht
entſprechend i ieren können. Jn unſerem Intereſſe aber
erſuchen wir den betre Gaſtwirt Müller, ſeine genaue
Adreſſe angeben zu wollen, da wir fürchten, daß es noch andere
Müller giebt, die auch Gaſtwirtſchaft treiben und wir denſelben

e es kein Geld wiedergiebt,

C e n r e r
er den Muller keinen Nachteil zu n möchten. Denn
das doch ein alte Geſchichte, daß die Arbeiter, die ja in

der übergroßen l anderer Meinung ſind, wie jenerGaſtwirt Müller, v dort
blatt“ ausliegt.

So eine Angſt! Die „Hall. Ztg.“ enthält in ihrerletzten Nummer folgende Brieſſaſſehacig v

Herrn G. F. hier. Daß der Verfaſſer des Gedichtes:
S in Nr. 90 des hieſigen ſozialdemokra
tiſchen Organs mit unſerem Muſikreferenten C. Reinhold
nicht identiſch iſt konnten Sie als ſelbſtverſtändlich an

Für die ſozialdemokratiſche Zukunftsmuſik ſchwärmt

unſer e nicht.Wir meinen, daß zur Erzeugung eines ſolchen Posms wie das
in Rede ſtehende, freiheitlichere Geiſter gehören als die Mit-
arbeiter der „Hall. Ztg.“

e. Die kgl. Waſſerbauinſpektion macht bekannt daß wegen
des am 25. und 26. d. M. zwiſchen Lettin und Brachwitz
ſtattfindenden gefechtsmäßigen Schießens mit ſcharfen Patronen
des 3. Bataillons des Magdeburgiſchen Füſilierregiments
Nr. 36 im Intereſſe der Sicherheit während dieſer Zeit auf
der Saaleſtrecke das Feſtlegen von Fahrzeugen verboten iſt.
Das Durchfahren durch die fragliche Strecke darf nur nach
erfolgter Meldung und nach Anweiſung der ausgeſtellten Poſten
erfolgen.

e. Laut Bekanntmachung des Direktoriums wird die ſtädtiſche
Sparkaſſe für das Publikum vom 1. Auguſt ab vormittags
von 8--1 Uhr und r von 3--5 Uhr geöffnet ſein.

8 Heute wurde mit den Vorbereitungen zur Ausführung
der für den Neubau der Mühlbrücke erforderlichen Erdbohrungen
begonnen. Daß hier endlich Abhilfe geſchaffen wird, iſt nicht
nur im Jntereſſe der nach allen Richtungen hin recht vernach
läſſigten Anwohner jämmerliche Zuſtände hinſichtlich des
Pflaſters der Beleuchtung und durch die Engpäſſe ſehr er
ſchwerter Wagenverkehr ſondern auch in dem der zahlreichen
Paſſanten, zumal an Sonntagen recht erfreulich. Die Brücke
wird an der Seite des Chemiſchen Laboratoriums um ca. 3
Meter und an dem Ronneburg'ſchen Mehlhauſe um 1 Meter
breiter angelegt; das alte Gebäude an dem Engpaß „Mühl-
pforte“ wird ſpäter fallen und dann die für Menſchen und
Fuhrwerk gefährliche Paſſage verbeſſert ſein. Bedauerlich
bleibt, daß auf abſehbare Zeit hin eine Beſeitigung der zwei
Klippen welche durch die Ronneburg'ſchen und Krümling'ſchen
Mühlen gebildet werden, nicht zu erhoffen iſt. Jm Jntereſſe
aber der ſich ſtändig mehrenden Anwohnerſchaft wäre zu
wünſchen, daß vorläufig wenigſtens eine Laufbrücke vom Knie
der Mühlgrabenſtraße aus nach der Klausbrücke zu angelegt
würde, die ja nicht einmal große Koſten verurſachen würde.

8 Die kgl. Eiſenbahndirektion Frankfurt Main läß einen
Elektriſchen Bahnbeleuchtungs-Wagen bauen, der mit
ſämtlichen Apparaten und Einrichtungen verſehen wird, welche
zehn Bogenlampen an jedem beliebigen Punkte in Thätigkeit
zu ſetzen im ſtande ſind. Bei Tunnelbauten und Unter
ſuchungen ſowie nächtlichen Unglücksfällen auf den Strecken
wird dieſe Einrichtung gewiß ſich ſehr nützlich erweiſen, da die
betreffenden Strecken alsdann in denkbar kürzeſter Zeit intenſiv
werden können. Es mag dieſe Einrichtung übrigens zur Nach
ahmung empfohlen ſein.

b. Am Sonnabend wurde die Hälfte des Pferdebeſtandes der
hieſigen Stadtbahn nach dem Loeſt'ſchen Gehöfte an der Schmied
ſtraße überführt, da am Montag die zum Betrieb der elektri
ſchen Bahn notwendigen Umbauten in Angriff genommen
werden. Die elektrotechniſchen Vorarbeiten ſind ſoweit gefördert,
um in nächſter Zeit auch mit der Legung der elektriſchen
Leitung auf den zu befahrenden Strecken beginnen zu können.
Das hier zur Einführung kommende Syſtem iſt das ſog.
„elektriſche Sprague-Syſtem“. Der hierbei notwendige ober
irdiſche Bau g aus hübſch verzierten eiſernen Säulen von
ungefähr 20 Fuß Länge und gegenſeitigen Abſtandes von
150 Fuß, welche in der Nähe des Trottoirs oder wo möglich
in engeren Straßen an den Häuſerfaſſaden befeſtigt werden.
Von den daran angebrachten Drähten werden durch Ueber
leitung des elektriſchen Kraftſtromes die mit erſteren in Ver
bindung ſtehenden Wagen in Bewegung geſetzt. Die durch
bedeutend ſchnellere Fayrgeſchwindigkeit zu befürchtenden Un
glücksfälle ſind bei dem elektriſchen Betrieb viel ſeltener als bei
Pferdebetrieb, da durch eine ſchnelle Bewegung der Hand des
Kondukteurs der Wagen innerhalb eines Viertels ſeiner Länge
zum Stillſtand gebracht wird. Auch die Berührung der
Leitungsdrähte iſt vollſtändig gefahrlos. Nach der am 1. Ok-
tober d. J. kontraktlich erfolgenden Eröffnung des elektriſchen
Betriebes wird der ſehr gut erhaltene Pferdebeſtand und
Wagenpark käuflich nach Gera übergehen.

b. Die Straßenbahn mußte geſtern abend auf längere Zeit
den Betrieb einſtellen, weil ein die Gr. Ulrichſtraße paſſierender
mit Mauerſteinen beladener Wagen einen Radbruch erlitten
hatte und auf dem Geleiſe zu liegen kam. Es iſt dies in
wenigen Tagen das zweite Mal, daß durch ähnlichen Unfall
ſolche, für die derzeitigen Paſſagiere der Straßenbahn höchſt
unliebſame Stockungen eingetreten ſind.

8 Eine Mädchenſeele für 240000 M. Denjenigen Mit-
gliedern und Gabenſpendern der vielen hieſigen Miſſions
vereine, die ihr Geld thatſächlich wohlthätigen Zwecken opfern
wollen ſeien die Worte des Majors Wißmann über die
zweckloſe Vergeudung immenſer Summen die den ſogen.
Heidenmiſſionen geopfert werden ins Gedächtnis gerufen,welche durch folgende Thatſachen beſtätigt werden: Nach der

engliſch proteſtantiſchen Zeitſchrift „Tablet“ haben proteſtan
tiſche Miſſionare im Jahre 1889 in Jndien unter 220 Millio-
nen Heiden nur 298 „bekehrt“ und dazu 841 Prediger und
965 920 M. benötigt. 59 proteſtantiſche Miſſionare arbeiten
an der „Bekehrung“ in Perſien, Paläſtina, Egypten und Arabien

ohne Erfolg! Jm letzten Jahre haben dieſelben mit einem
Kraftaufwand von 109 Reverends ein einziges Mädchen be
kehrt, deſſen Seele allerdings ſehr koſtbar war, da ſie eine
Summe von 240000 M. erfordert. Wie viel Elend,
Kummer und Verzweiflung könnte mit ſolchen Summen im
eigenen Lande behoben werden

8 Bezüglich des Badeanſtaltsbeſitzers, deſſen Verhaftung be
reits berichtet wurde, können wir beſtimmt mitteilen, daß der
ſelbe auch am Montag noch oder wieder auf freiem Fuße war.
Anzeige gegen denſelben iſt thatſächlich erfolgt und die Unter
ſuchung eingeleitet. Es bezog ſich dieſe urſprünglich auf Ver
gehen gegen ein 13jähriges Mädchen und ein jüngeres Kind aus
den Familienkreiſen des Angeſchuldigten, an welchen derſelbe
ſich auch ſchon früher in kaum glaublicher Weiſe ſittlich ver
gangen hat. Es verlautet ferner, daß ſchon ſeit längerem das
wei a Dienſtperſonal in ſeiner Stellung aus ähnlichen un
moraliſchen Gründen bei dieſem, auch ſonſt nicht ſehr günſtig
beleumundetem Biedermann nicht ausdauern wollte und konnte.

b. Der im hieſigen Polizei- Gefängnis wegen Trunkenheitund Sebechieſigteit inhaftierte Maler Kaufmann verſtarb da

wo das Volks

ſelbſt infolge eines Schlaganfalles.
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Roheit. Als am Sonntag nach Mitternacht ein
Mädchen vom „Prinz Karl“ aus nach ihrer in der Bernburger
ſtraße gelegenen ſich begeben wollte folgten dem
ſelben ebenfalls von dort kommende ältere und nobel gekleidete
Herren und beläſtigten dasſelbe mit unſittlichen Redensarten
und gemeinen Anträgen. Erſt als ſich dasſelbe an einen des
Weges kommenden Arbeiter um Schutz wandte, mußten die
Patrone von ihren Rüpeleien abſtehen.

Krbeiterbewegung.
Am Sonnabend den 19. Juli fand eine öffentliche Verſamm

lung der Fabrik und anderer Arbeiter im Saale des Hrn. Sanow,
Steinweg 13, ſtatt. Zum 1. Punkt der Tagesordnung referiert
Herr Kaulich über das Koalitionsrecht der Arbeiter, welches
uns der 152 der Gewerbeordnung garantiert und durch
s 153 illuſoriſch gemacht wird. Er weiſt dann nach, wie die
Arbeitgeber ſich verbinden, um uns dieſes Grundrecht der Ar
beiterbewegung, die Koalitionsfreiheit zu vernichten. Gegen
dieſes Verhalten der Arbeitgeber müßten wir uns ſo viel wie
möglich zu ſchützen ſuchen auch müßte doch geſetzlich dagegen
eingeſchritten werden, was bis jetzt leider nicht der Fall ge-
weſen iſt. Deshalb müßte das Koalitionsrecht nicht nur ge
ſetzlich garantiert, ſondern auch Uebergriffen ſeitens der Kapi
taliſten gewehrt werden. Hieran knüpft ſich eine lebhafte
Diskuſſion und alle Redner finden ſich mit dem Referenten
einverſtanden. Zum 2. Punkt: Verſchiedenes, verlieſt der
Vorſitzende folgende Reſolution: „Um den unberechtigten An
griffen der Unternehmer-Koalitionen reſp. Verbänden zu be-
gegnen, die vornehmlich in der legten Zeit mit allen Mitteln
das Koalitionsrecht der Arbeiter illuſoriſch zu machen ſuchen,
indem ſie bei Jnarbeitſtellung von Arbeitern direkt einen Ver
zicht auf das ihnen geſetzlich gewährleiſtete Recht, ſich zu ver
einigen, verlangen, erachtet die heutige öffentliche Arbeiter
Verſammlung für dringend notwendig, eine öffentliche Ver
ſammlung aller Gewerkſchaften einzuberufen, in dieſer
Verſammlung eine durch alle Korporationen vertretenen General
kommiſſion zu wählen, die den Zweck hat, über alle Fragen
betreffend Lohnbewegungen, Ausſperrungen und Maßregelungen
der Arbeiter ſeitens der Unternehmer zu beraten und zu be-
ſchließen. Die Beſchlüſſe ſind für die Beteiligten bindend. Die
Generalkommiſſion hat auch die Unterſtützungsfrage zu behandeln
und zu regeln.“ Dieſelbe wird einſtimmig angenommen. Zu
der öffentlichen Verſammlung aller Gewerkſchaften wurde Ge-
noſſe Schuchert als Vertrauensmann gewählt.

Situationsbericht über die Hamburger Streiks
und Ausſperrungen. Jm Ganzen hat ſich die Sachlage
wenig geändert; die Unternehmer beſtehen in den meiſten Fällen
auf dem Unterſchreiben des Reverſes, welches die betreffenden
Arbeiter entſchieden verweigern. So ſteht es mit den Maurern,
Gasarbeitern und Schlachtern Hamburgs, Glasmachern
Ottenſens und Bergedorfs, Maurerarbeitsleuten Wands-
beks. Gemaßregelt ſind ferner noch vom 1. Mai oder von
Streiks her ein großer Teil der Ewerführer, Kahnarbeiter,
Kaiarbeiter und Schmiede Hamburgs. Die Arbeiter
in Spritfabriken zählen 5 Ausgeſperrte und 3 Jnhaftierte.
Unter den Marmorarbeitern befinden ſich 15 Ausgeſperrte
mit 21 Kindern. Von Plätterinnen befanden ſich in der
letzten Woche noch 57 im Streik; zu ihrer Unterſtützung wurden
282 M. gebraucht. Die Rammer haben 21 Gemaßregelte mit
71 Kindern ſie bedürfen an Unterſtützung wöchentlich circa
280 M. Von dem 1000 Mitglieder zählenden Verein der
Maurerarbeits leute ſind 264 arbeitslos, wovon 176 Mit
lieder mit 264 Kindern Unterſtützung beanſpruchen. Von denFor mern, welche neunzehn Monate im Ausſtand waren, ſind

7 Familienväter mit 12 Kindern zu unterſtützen. Die
Klempner haben 70 Gemaßregelte und eine große Zahl
Arbeitsloſe. Gypfer, deren Streik beendet iſt, ſind noch 31
mit 63 Kindern arbeitslos. Die Erdarbeiter uud
Zimmererarbeitsleute ſind durch den Streik der Bau
handwerker in Mitleidenſchaft gezogen; zu Anfang waren 300
ausſtändig, welche Zahl ſich jetzt auf 84 mit 94 Kindern redu
ziert hat, welche zu unterſtützen ſind. Etwa 100 ſind ab-
gereiſt. Zimmerleute ſind 430 Mann und 50 Frauen Ab-
gereiſter zu unterſtützen; zu deren Familien gehören 790 Kinder.
6 Zimmerer ſind wegen des Streiks in Anklagezuſtand, 1 in
Haft. Bei Unternehmern, welche das Koalitionsrecht nicht an
taſten, arbeiten 210. Diejenigen Mitglieder des Verbandes,
welche während des Streiks bei Meiſtern welche die For
derungen bewilligt haben, arbeiteten, zahlten 4 Wochen lang
12 M., vier Wochen lang 9 M. und eine Woche 6 M. an
wöchentlichem Unterſtützungsbeitrag) Von den Maurern
ſind 345 ausgeſperrt, davon 321 Verheiratete; 313 mit 664
Kindern bedürfen der Unterſtützung. Jn Arbeit ſtehen wieder
1087. (Die Verſchiebung der Zahlen gegen die vorige Woche
erklärt ſich daraus daß infolge der unwahren Nachricht der
Bourgeois- und leider! auch eines Teils der Arbeiter
preſſe viele Abgereiſte zurückgekehrt ſind. Ferner ſind im
Ausſtand zur Wahrung des Koalitionsrechts 75 Goldarbeiter
der Richter'ſchen Fabrik auch andere in dieſer Fabrik Arbei-
tende, die ſich mit erſteren ſolidariſch erklärten, ſind aus
geſperrt. Aus Altona iſt zu berichten daß die dortigen
Maurerarbeitsleute 75 Ausgeſperrte mit 180 Kindern
haben. Ferner ſind 22 Vergolder der Goldleiſtenfabrik
ausgeſperrt, weil ſie ſich ihr Koalitionsrecht nicht rauben laſſen
wollen. Aus demſelben Grunde erfolgte auch die Ausſperrung
der zirka 200 Glasarbeiter, welche auch die der Fabrik
gehörenden Wohnungen räumen mußten.

Die Zimmerer- und Maurergeſellen in Roſtock
haben beſchloſſen, den ſeit Anfang Mai d. J. geführten Streik
als erfolglos einzuſtellen.
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Zum Weberſtreik in Wien berichtet die dortige

„Arbeiterzeitung“: isher haben erſt 30 Fabrikanten eine
10- bis 20proz. Lohnerhöhung zugeſtanden und ſtehen demzu
folge noch zirka 400 Arbeiter im Streik, deſſen Ende
momentan noch nicht abzuſehen iſt. Die Arbeitgeber ſuchen die
Streikenden auszuhungern, doch ſind die Ausſichten der
Streikenden noch immer günſtig, auch läßt deren Verhalten
nichts zu wünſchen übrig. Jhre Ausdauer wird und muß
mit einem Siege belohnt werden, wenn die Genoſſen allerorts
nicht ermüden und die Streikenden noch weiterhin kräftigſt
unterſtützen. Unterſtützungen ſind zu ſenden anAdalbert Wryvadil, Wien, Fünfhaus, Blutengaſe 13, 1. St.

Jn Wien ſtreiken außerdem die Gelbgießer, ſowie die
Pflaſterer. Ein Streik der Wagnergehilfen ſteht
zu befürchten. Es wird deshalb erſucht, Zuzug fern zu halten.
Dieſelben ſtehen mit den Meiſtern wegen folgender Forderungen
in Unterhandlung: Zehnſtündige Arbeitszeit, Abſchaffung der
Koſt und des Logierens im Hauſe des Meiſters, Regelung der
Arbeitsvermittelung.

Jn Brünn ſtehen die Tiſchler in Streik. Die Aus
ſtändigen erſuchen, Zuzug unbedingt fern zu halten.

Jn Deutſch-Liebau endete ein Streik der Weber
mit dem Siege der Arbeiter.

Der Streik der Tiſchlergehilfen in Laibach iſt
beendet. Erreicht wurde zwar etwas, aber nicht das, was
man gehofft. Zugeſtanden wurde eine 10proz. Lohnerhöhung
und die Verkürzung der Arbeitszeit um durchſchnittlich eine
Stunde per Tag.

Vermiſchtes.
Hamburger Humor. Jn Hamburg ereignete

ſich vor einigen Tagen folgender Vorfall: Ein Hafen-
arbeiter, welcher der Flaſche zu reichlich zugeſprochen
hatte und ſehr unſicher auf den Beinen ſtand, ſchlang,
als er aus dem Keller kam, alsbald ſeinen Arm um
einen Laternenträger. Raſch ſammelten ſich andere
Arbeiter an, welche ſeinen Zuſtand erkannten, worauf
er verſuchte, ſich zu entfernen. Da er aber, um nicht
hinzuſchlagen, genötigt war, immer wieder nach ſeinem
Stützpunkte zu greifen, ſo geriet er in eine drehende
Bewegung um den Laternenpfahl herum. Da rief
ihm einer der Umſtehenden, der dieſe Turnübung eine
Weiſe grinſend betrachtet hatte, gemütlich zu: „Junge,
wo heſt Du Di denn dat Rundreiſebillet kofft?“

Die Langfingerzunft iſt bei der Trauung
Stanley's in der Weſtminſter-Abtei auch gebührend
vertreten geweſen. Dem Profeſſor Henry Sidgwick
wurde eine Uhr im Werte von 100 Lſtrl. geſtohlen
und dem Parlaments- Abgeordneten MacEwan wurden
die Frackſchöße abgeſchnitten. Auch heißt es, daß
Hochzeitsgeſchenke von bedeutendem Werte geſtohlen
worden ſind.

Raupenverwüſtung. Die bayriſche Regierung
hat Anordnungen getroffen zur Bekämpfung der
Nonnenraupe, welche in den Staatsforſten be-
deutenden Schaden anrichtet.

Reblaus. Jn der Gemarkung Leubsdorf, Kreis
Neuwied, ſind, wie aus einer Bekanntmachung des
Ober Präſidenten der Rheinprovinz in einem am
Sonnabend erſchienenen Sonder-Amtsblatte hervorgeht,
neue Reblausherde entdeckt und die nötigen zur Ver-
hütung der Weiterverbreitung erforderlichen Maßregeln
angeordnet worden.

Die Verſchleppung der Cholera. Ein Mit-
arbeiter des Pariſer „Figaro“ hat vor einigen Tagen
den franzöſiſchen Bakteriologen Dr. Vaillard aufgeſucht
und die Anſchauungen des Gelehrten über die Möglich-
keiten einer Einſchleppung der Cholera in Frankreich ein
geholt. Der Arzt empfing den Berichterſtatter in
einem Laboratorium, in welchem ſich, wie er dem ver-
dutzten Journaliſten mitteilte, mehrere Millionen
Cholerabazillen befanden. Dr. Vaillard hielt ſeinem
nicht ſehr angenehm überraſchten Beſucher ein Probier-
gläschen unter die Naſe und ſagte: „Sie können ganz
unbeſorgt ſein; es iſt ganz ungefährlich, trotzdem das
Glas mindeſtens eine Million Bazillen enthält.“
„Aber was geſchieht,“ fragte der ängſtliche Beſucher,
„wenn die „Eprouwette“ zerbricht „Nichts!“ ant-
wortete der Gelehrte. „Die Bazillen ſind nur gefährlich,
wenn ſie in den Darm eingeführt werden da iſt ihre
Jnvucation plötzlich und enorm. Auf den Boden ge-
ſtreut, trocknen ſie und ſterben ab.“ „Auf dieſe
Weiſe würden ſie ohne jegliche Beſorgnis ſich in einem
mit Cholerakranken erfüllten Zimmer aufhalten
„Gewiß, und das habe ich ſchon ſehr häufig gethan.“
„Sagen Sie, Doktor, wie bekommt man denn eigentlich
die Cholera „Durch Abſorption. Nehmen wir
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an, daß bazillen Abfälle und S wie dies
oft auf dem Lande geſchieht, in den Kehricht gewor
werden. Der Regen ſchemmt die Bazillen fo
und führt ſie dann in die Bäche und Flüſſe. Das war
auch der Beweggrund, weshalb ich die Purifizierung des
Seinewaſſers beantragt habe. Jeder, der filtriertes oder
gekochtes Waſſer trinkt, lann ſicher ſein, an der Cholera
auf dieſem Wege nicht zu erkranken. Wenn man weiter
Sorge trägt, ſeine wenn man einen Cholera-
kranken oder ſeine Wäſche c. berührt hat, nicht ohne
gründliche e zum Munde zu führen, ſo wird
man auch nach dieſer Richtung hin beruhigt ſein können.
Das beſte bliebe, alle mit cholerakranken Perſonen in
Berührung Stehenden zu zwingen, die von ihnen be-
nutzte Wäſche c. ſofort zu verbrennen. So aber be-
gnügt man ſich leider nur damit, ſie zu waſchen, was
wieder den Wäſcherinnen Gefahr bringt und die Mög-
lichkeit nahe rückt, daß die Bazillen im ſchmutzigen
Waſſer weitergeſchwemmt werden.“ Zum Schluſſe ſagte
der Arzt: „Die Cholera iſt, ſeit die Wiſſenſchaft ſie
näher kennen gelernt hat, durchaus nicht ſo gefährlich
und ſchrecklich, wie man für gewöhnlich glaubt. Sie
iſt weit weniger bedenklich wie die Jnfluenza, welche
im vergangenen Jahre 5000 Perſonen hinweggerafft
hat, während im Jahre 1884 nur 1200 Menſchen an
der Cholera zu grunde gingen.

Der Mond eine Weltleiche. Der Mond iſt wohl
derjenlge Himmelskörper, der unter dem Menſchenvölklein die
meiſten Freunde har. Kaum hat man einen Menſchen tennen
Wege und ihm verraten, daß man der Sternguckerei ergeben
ei, ſo kann man auch ſicher ſein, in liebenswürdigſter Weiſe
durch die Frage überfallen zu werden: „Wie denken Sie über
die Mondbewohner?“ Und es berührt die Fragenden dann
immer mehr oder weniger ſchmerzlich, wenn man ihnen nicht
eine ganze Geſchichte erzählen kann, wie man einſt, als auf der
Erde alles ſchlief, durch das entfernungskürzende Glas das
Leben und Treiben auf dem Monde beobachtet habe. Sie ſind
grauſam, die Aſtronomen! Nicht nur, daß ſie lange ſchon der
Anſicht waren, daß da oben auſ unſerem Trabanten nichts
Organiſches lebe, heute kommen wir und ſchicken uns an, zu
beweiſen, daß der gute Mond nichts anderes ſei, als eine
„Weltleiche“. Da iſt nicht Luft noch Waſſer, denn noch nie
haben wir bei Sternbedeckungen oder ähnlichen Beobachtungen,
die uns jener Exiſtenz hätten verraten müſſen, etwas von ihnen
wahrgenommen. Lange ſchon beobachtet man ihn eifrig, ob er
denn nicht wenigſtens eine Spur von Wärme zeige. Die nega
tiven Antworten, die er uns immer gab, ſchob man immer und
immer wieder auf die Beobachtungsapparate, die man für nicht
ſcharf genug hielt. Die Zweifel ſind nun endgültig gelöſt. Ein
amerikaniſcher Aſtrophyſiker, Langley, hat es ſich vorgeſetzt, eine
Antwort zu erzwingen, und dazu einen Apparat angewandt, in
dem er, durch elektriſche Vermittelung, unglaublich kleine
Temweraturen meſſen kann. Jahrelanges Forſchen und Meſſen
hat Langley das Reſultat ergeben, daß der Mond auf aue Fälle
unter den Gefrierpunkt erkaltet und wahrſcheinlich von einer
Temperatur von 20 Grad Kälte ſei.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 21. Juli.

Aufgeboten: Der Klempner Otto Gottlob Robert Liſting
und Auguſte Bertha Anna Schaaf (Parkſtraße 2 und Stein
weg 49). Der Bildhauer Bernhard Eduard Müller und Eli
ſabeth Spieß (Halle und Vacha). Der Kaufmann Friedrich
Auguſt Schramm und Luiſe Emilie Neumann (Giebichenſtein).

Eheſchließzungen: Der Reſtaurateur Franz Thomas und
Karoline Wilhelmine Leibrich (Gr. Steinſtraße 49 und Kaulen
berg 1). Der Handarbeiter Ludwig Weiß und Thereſe Auguſte
Emma Otto (Thomaſiusſtraße 3 und Spitze 33).

Geboren: Dem Glaſer Julius Halle eine T., Margarethe
Agnes Elſe (Leſſingſtraße 389). Dem Handarbeiter Emil Stric
rodt ein S., Otto Emil (Schillerſtraße 40). Dem Eiſendreher
Karl Hüther ein S., Karl Bernhard Erich (Ranniſcheſtraße 23).
Dem Korbmachermeiſter Ferdinand Michaelis ein S., Karl Otto
(Mansfelderſtraße 48). Dem Architekt Guſtav Buchwald ein
S., Julius Ferdinand Karl Dreyhauptſtraße 2). Dem Silber
arbeiter Karl Heſſe eine T., Eliſabeth Emma Frieda (Weiden
plan H. Dem Schloſſer Joachim Freyny ein S., Paul Her-
bert (Charlottenſtraße 17). Dem Steinmetz Paul Kupfernagel
ein S., Paul Karl Bernhard (Dryanderſtraße 3). Dem Maurer
Friedrich Hartmann ein S., Friedrich Karl (Gr. Steinſtraße 49).
Dem Zimmermann Adolf Schatz ein S., Paul Richard (Schloſſer
ſtraße 4). Dem Tifchler Otto Rauch eine T., Vally (Gottes
ackergaſſe 15). Dem Handarbeiter Wilhelm Kaltenbach ein S.,
Friedrich Franz (Merſeburgerſtraße 30). Dem Barbier und
Friſeur Max Schramm ein S., Hermann Otto Leo Willy (Gr.
Ulrichſtraße 52). Ein unehel. S.

Geſtorben: Des Tiſchler Karl Renner S. Friedrich Karl,
29 T. Meckelſtraße 24). Des Handarbeiter Wilhelm Röder S.
Friedrich Wilhelm, 1 M. (Gerbergaſſe 6). Bertha Koch, 72 J.
(Diakoniſſenhaus). Henriette Bierende, 59 J. (Herrenſtraße 14).
Des Schloſſer Richard Nilius S., Waldemar Ernſt, 6 Mon.
(Liebenauerſtraße 14). Des Schmied Martin Roszak T., Eli
ſabeth Johanne, 2 Mon. (Gr. Wallſtraße 1e). Des Maler
Leberecht Schönleben S. Hermann Otto, 1 Jahr (Saalberg 21).
ſaß S er er J e Max, 6 Monate (Lange-
raße er Handarbeiter Karl Jahn 23 J. (Klinik).Helene Wahl, 25 J. (Klinik). Jah S

Wölke's Reſtaurant
Heute Mittwoch den 23. Juli

Restaurant Br. KLröhber
Gr. Steinstrause 49. [1014

e

M. Resch
V Veo kauft man die beſten

und billigſten Uhren, Gold

Freikonzert.
1028] 26 Fleiſchergaſſe 26

Mittwoch den 33. Juli
grosses Gesangs- Konzert.

Hierzu ladet ein Wilh. Lönnig.
Bekanntmachung.

Da ich das Geſchäft Unterberg 13 über
nommen habe, bitte ich alle Freunde und Be
kannte um freundliche Unterſtützung. Es wird
mein ſtetes Beſtreben ſein, nur für gute Ware

zu ſorgen. Hochachtungvoll
1025)] Louis Banse.

Empfehle guten Mittagstiſch und ff. Viere.

Restaurant W. Thomas
KI. Brauhausgasse 21 [1015

empfiehlt guten Mittagstiſch und ff. Biere.

Aue atBringe Freunden und Bekannten mein
Material und Viktnalien- Geſchäft
in empfehlende Erinnerung. [1031

Ausgezeichnete Flaſchenbiere, gut abgela
gerte Zigarren und gute Bauerkäſe.

Karl Beeker,
Giebichenſtein, Reilſtraße 33.

Eine Frau zum Frühſtück tragen geſucht
1021] Wäckerei Goſenſtraße 15.

9

W

i waren und Brillen
Bei Paul Lorenz,S Giebichenſtein,

Burgstrasse 549.
Viereekigeu. ovale sophatisehe

4 V 5 Jahre Harantie. 70--75

mit und ohne geſtochenen Füßen,Mleideraean der S W. ſauber ge
arbeitet, engl. allen Freunden und Bekannten

Rinckleben, r1026] Giebichenſtein, gr. Brunnenſtraße 36.

Landbrot.
I. Bölbergasse 1.

A. Mädieke. [998

e in Portemonnaie mit SGefunden Se en et Anſtänd. Echlafftele Dryanderftr. 18, r. r.
im „Hofjäger“. [1032 Wo iſt der Verkehr der BuehbinderAbzuholen Fiſcherplan 3, C. Briwein. von iet [1030] Expedition d. Bl.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.

2 frdl. Schlafſtellen offen Albrechtſtr. 15, H. I.
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